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	Niemand ist sicher vor Dr. Satanas. Niemand weiß, wann und wo er wieder zuschlägt. Der PSA ist es immer noch nicht gelungen, diesen furchtbaren Feind unschädlich zu machen. Dr. Satanas steht mit dem Teufel im Bund – unsichtbare, dämonische Mächte dienen ihm.


	Unerwartet schlägt er zu.


	An diesem Abend wurde Dr. Gilbert Roche sein Opfer. Der Gynäkologe ahnte nichts von seinem Schicksal, und was geschah, war ungewöhnlich und erschreckend!


	Das Telefon klingelte.


	Gilbert Roche saß in seinem Arbeitszimmer. Er sah nicht von den Papieren auf, die er gerade studierte, als er den Hörer abhob. »Roche.«


	»Madame Escallier«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung.


	»Ah, Madame. Guten Abend!«


	»Ich hoffe, Sie erwarten mich noch nicht, Doktor. Wir hatten für halb sieben einen Termin vereinbart. Leider kann ich nicht pünktlich sein.«


	»Das macht nichts, Madame.«


	»Es ist plötzlich Besuch gekommen, der länger blieb, als wir erwartet hatten. Darf ich jetzt noch zu Ihnen kommen?« Sie hatte eine sympathische und fröhliche Stimme. Nadine Escallier war die Frau eines bekannten Pariser Juristen, der als Scheidungsanwalt weit  über die Grenzen der Stadt bekannt war.


	»Sie dürfen nicht, Madame, Sie müssen. Sie wissen, was auf dem Spiel steht.« Gilbert Roche schob die dünne Akte zurück und blickte in die Richtung des Fensters seines Arbeitszimmers.


	Draußen war es schon dunkel.


	»Mit der Injektion dürfen wir nicht ein einziges Mal aussetzen, nicht in diesem Stadium!«


	»Ja, ich weiß, Doktor. Ich bin spätestens in einer halben Stunde bei Ihnen. Vielleicht auch schon etwas früher.«


	Nadine Escallier legte auf. Sie war hochschwanger. In zwei Monaten erwartete sie ihr erstes Kind. Das erste, von dem sie hoffte, daß sie es lebend zur Welt brachte. Zwei Schwangerschaften lagen hinter ihr. Die erste mußte abgebrochen werden, die zweite war eine Totgeburt.


	Nadine war erst vierundzwanzig, hatte aber schon einiges durchgemacht. Sie sehnte sich nach einem Kind und hoffte, daß es dieses Mal klappte. Gilbert Roche hatte eine Methode entwickelt, die vielversprechend war, und die er bereits bei anderen Frauen, die mit ähnlichen Schwierigkeiten kämpften, erfolgreich angewendet hatte. Seine Therapie war ein Geheimnis. Die Präparate, die er anwendete, hatte er selbst entwickelt.


	Der Gynäkologe wohnte alleine in einer alten Villa aus der Mitte des 18. Jahrhunderts und hatte sich das Anwesen wie ein kleines Märchenschloß eingerichtet. Es gab diverse Salons, ein Kaminzimmer, eine Bibliothek, zwei Clubräume, die unterschiedlich eingerichtet waren und einen japanischen Salon, auf den er besonders stolz war.


	Im Erdgeschoß waren sein Arbeitsraum, die Praxisräume und das Wartezimmer. Darüber hinaus hatte er einen Raum für die Sprechstundenhilfe eingerichtet, wenn sie sich während der Mittagspause zurückziehen und ein wenig entspannen wollte.


	Er erhob sich, trat an das dunkle Fenster und blickte in den Garten, der nicht groß war. Wenn man genau hinsah, konnte man die umgrenzende Mauer hinter den Stämmen erblicken, die ihn vom Nachbargrundstück trennte.


	Es war sieben Uhr abends und um diese Jahreszeit schon sehr dunkel. In Paris spürte man die Nähe des Winters.


	Gerade wollte er sich eine Zigarette anzünden, als es klingelte. Er wunderte sich. Zwar hatte Nadine Escallier gesagt, daß sie sich besonders beeilen werde, doch so schnell hatte er nicht mit ihr gerechnet. Er legte die Zigarette wieder auf seinen Schreibtisch, passierte den langen, mit einem kostbaren Perser ausgelegten Korridor. An den Wänden hingen altmodische Leuchter, in denen ein schwaches Licht brannte. Die Decken zeigten Stuckarbeiten eines unbekannten Meisters – Engel, die die Säulen stützten, die oberhalb der Fensternischen herausragten.


	Der Gang endete an einer massiven Holztür. Sie war von innen verschlossen. Während Gilbert Roche den Schlüssel umdrehte, sagte er:


	»Madame, ich…«


	Er war verblüfft, denn vor ihm stand nicht Nadine Escallier, sondern ein Mann. Ein Fremder.


	»Ja, bitte?« Der Gynäkologe musterte den unbekannten Gast, der groß, schmal und schwarzhaarig war. Sein Gesicht zeigte eine ungesunde Blässe. Die Nase war auffallend spitz, und im indirekten Licht der Flurbeleuchtung war ein daumengroßer, dunkler Fleck zu erkennen. Ein Muttermal.


	In der linken Hand trug der Fremde eine dunkle, nach neuem Leder riechende Aktenmappe.


	»Ich kaufe nichts, es tut mir leid«, versuchte Gilbert Roche den Mannschnell wieder loszuwerden. »Außerdem steht vorn ein großes Schild, daß Betteln und Hausieren verboten ist, Monsieur.«


	»Ich möchte Ihnen nichts verkaufen, Doktor Roche.«


	»Sie kennen mich?«


	Der Hagere lächelte merkwürdig. »Auch das steht auf einem Schild, Doktor.«


	»Ach so, natürlich«, entgegnete der Arzt und ärgerte sich, daß er aufs Glatteis geführt wurde. »Und nun verlassen Sie bitte mein Grundstück! Gute Nacht!« Er wollte dem Eindringling die Tür vor der Nase zuschlagen.


	»Moment, bitte!« Der Fuß des Fremden stand schon zwischen der Tür.


	»So schnell geht das nicht. Mit einem Gast, der etwas von Ihnen will, geht man doch nicht so unhöflich um, Doktor!«


	»Und was wollen Sie von mir?«


	»Ich will nur kurz in Ihr Haus, Doktor, das ist alles.«


	 


	●


	 


	»Nur über meine Leiche«, sagte Gilbert Roche ärgerlich.


	»Wenn Sie unbedingt wollen, auch das läßt sich machen!«


	Gilbert Roche glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können, denn sein Gegenüber hielt plötzlich eine Waffe in der Hand, und die Mündung zielte genau auf seine Brust. Der unheimliche Besucher huschte ins Haus und drückte die Tür hinter sich zu. Knackend drehte sich der Schlüssel im Schloß.


	»Sie sind verrückt! Was machen Sie da? Wenn Sie Geld brauchen, ich gebe Ihnen welches. Aber stecken Sie das Ding da weg, es könnte losgehen!« Schweiß perlte plötzlich auf der Stirn von Gilbert Roche.


	In den Augen des Fremden flackerte ein wildes, böses Feuer, das erkennen ließ, daß dieser Mensch zu allem fähig war. »Ich will kein Geld! Zeigen Sie mir Ihr Bad!«


	»Was wollen Sie in meinem Bad?«


	»Ich will Ihr Gesicht, das ist alles!«


	Auf dem Weg zum Bad fand Gilbert Roche keine Gelegenheit seinen ungebetenen Gast zu entwaffnen.


	»Wer sind Sie?« fragte er betont langsam, wollte damit Zeit gewinnen. Nadine Escallier mußte bald kommen…


	»Namen sind Schall und Rauch, sagt man. Warum interessiert Sie ein Name, so kurz vor dem Sterben? Die Menschen sind manchmal komisch. Aber bitte, ich bin Dr. Satanas!«


	 


	●


	 


	»Dr. Satanas?«


	Plötzlich fauchte es. Es klang, als ob jemand schnell und heftig die Luft aus dem Rachen stieß.


	Gilbert Roches Augen weiteten sich.


	Er taumelte, wollte noch etwas sagen brachte aber keinen Laut mehr über die Lippen. Leblos stürzte er nieder. Es krachte dumpf, als er genau in die Badewanne fiel und dort in seltsam verrenkter Stellung liegen blieb.


	»Ha! Wunderbar«, kam es über die schmalen Lippen des Verbrechers.


	»Das erspart mir Arbeit.« In Herzhöhe des toten Gynäkologen zeigte sich ein winziges, kaum wahrnehmbares Einschußloch.


	Dr. Satanas hatte es sehr eilig.


	Wie durch Zauberei hielt er plötzlich ein kleines scharfes Messer in der Hand und beugte sich über die Wanne. Er löste von der Stirn des Toten ein etwa Quadratzentimeter großes Stück Haut ab. Blutig und frisch wie es war, klebte er es sich mit schneller Bewegung   oberhalb seiner Nasenwurzel zwischen die Augen. Dann drückte er den Gummipfropfen in das Abflußloch der Badewanne, öffnete seine Ledertasche und entnahm ihr eine kleine, braune Flasche.


	Den Inhalt schüttete er über den Toten und wandte sich dann dem Spiegel zu, in dem er sein Aussehen sorgfältig überprüfte. Er träufelte ein paar Tropfen eines geheimnisvollen Öls auf seine Fingerkuppen und tupfte es auf das fremde Hautstück. Von dort verstrich er es kreisförmig über seine Stirn. Fremdartig klingende Laute drangen dabei über seine Lippen. Es hörte sich an, als ob er die Hölle beschwöre…


	Die Haut verfärbte sich, wurde leicht rötlich und changierte dann ins Gelbe. Wie ein Nebel legte es sich über Dr. Satanas Gesicht. Die Haut wurde weich und schwammig, die ursprünglichen Gesichtszüge waren so gut wie nicht mehr erkennbar. Nun griff Dr. Satanas mit beiden Händen an seine Wangenknochen und löste das teigige Gesicht, das aussah, als hätte eine Säure es zerfressen, von seinem Kopf. Darunter kam eine graue formlose Masse, die Blasen warf, zum Vorschein.


	Dr. Satanas, der Mann ohne Gesicht, war eine Ausgeburt der Hölle!
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	Deutlich sichtbar und unverändert war noch das kleine Hautstück auf der Stirn erkennbar. Wie eine winzige, aber doch unübersehbare Insel wirkte es in der formlosen Masse. Ein frisches, lebendes Gewebe auf einem grauen Untergrund.


	Unablässig murmelte Dr. Satanas seine monotonen, unverständlichen Beschwörungsformeln. Die Luft, die ihn umgab, wirkte eigenartig verändert. Eine unerklärliche Spannung erfüllte die gespenstische Atmosphäre des alten Hauses. Der Verbrecher beschwor die Geister des Dämonenreiches. Und sie kamen! Sie konnten sich dem Bann der Formeln nicht entziehen, die ihre schreckliche Existenz bestimmte.


	Sie griffen ein, und die Zellen aus der Gesichtshaut von Gilbert Roche vermehrten sich. Tausendmal schneller als ein Krebsgeschwür wucherten sie über das formlose Gesicht und bildeten ein neues.


	Gilbert Roche schien zu neuem Leben erwacht. Sein Gesicht blickte in den Spiegel. Dr. Satanas war nun Gilbert Roche. Und der Arzt? Den gab es nicht mehr! Geruchlos und lautlos hatte die Säure den Körper des Toten zerfressen. Nur noch eine graue, wie Spülbrühe aussehende Flüssigkeit schwamm in der Badewanne. Dr. Satanas zog die Kette. Gurgelnd verschwand das im Abflußrohr, was von Dr. Gilbert Roche übriggeblieben war.


	 


	●


	 


	Nadine Escallier klingelte. Das Geräusch war im ganzen Haus zu hören.


	»Das klappt ja wie am Schnürchen«, murmelte Dr. Satanas mit der Stimme und dem Gesicht von Gilbert Roche. Er trug einen weißen Kittel, den er aus einem Schrank genommen hatte und in dem er Roche noch ähnlicher sah. Er eilte durch den dämmrigen Korridor und öffnete die Tür. Vor ihm stand eine attraktive junge Frau, die ihn freundlich grüßte. Galant bat er sie herein.


	Nadine Escallier plauderte munter drauflos, wie es ihre Art war, und Dr. Satanas hörte aufmerksam zu. Die junge Französin merkte nicht, daß sie in Wirklichkeit einem Fremden gegenüberstand, denn Satanas beherrschte Roches Gestik und Mimik perfekt. Es war, als hätte sich mit der Übertragung der Zellstruktur auch dessen Wesensart weitergegeben.
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	Das Chateau war eine typische Kneipe.


	Gemeinsam mit anderen ähnlichen Bistros, Bars und Kabaretts fristete der Wirt ein recht erträgliches Dasein in einer Gasse in der Nähe des Montmartre.


	Noel Lefrue, Gelegenheitsarbeiter, neunundzwanzig Jahre alt, war einer der vielen Gäste.


	Im Chateau brannte schummriges Licht. Die Luft hing voller Qualm, Alkoholdunst und Schweiß, und es herrschte Lärm, wie auf einem Fußballplatz.


	Alles schrie durcheinander. Die Gespräche an den Tischen wurden lautstark geführt, um die am Nebentisch zu übertrumpfen. Noel Lefrue war einer der eifrigsten Redner. Er schimpfte über Staat und Regierung, bezeichnete viele Persönlichkeiten mit unflätigen Ausdrücken und gab zu verstehen, daß es wieder mal an der Zeit sei, eine neue Revolution zu organisieren. So jedenfalls könne es nicht weitergehen. Man könne vieles viel besser machen…


	Er entwickelte Pläne, widersprach seinen Freunden und war aggressiv. Aber zu diesem Zeitpunkt war er auch nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte, denn er hatte mindestens eine Flasche Rotwein über den Durst getrunken. Die Gläser Bier davor gar nicht mitgezählt.


	Noel war im Grunde seines Herzens ein einfacher, bescheidener Mann. Aber immer dann, wenn er etwas getrunken hatte, wurde er merkwürdig und schimpfte über Gott und die Welt.


	Es war gegen zehn Uhr abends, als er sein berühmtes Solo durch den Gastraum des Chateau schmetterte. Josefine, mit ihrem überdimensionalen Busen, breiten Hintern und Händen wie ein Müllkutscher, kam aus der Tür, die zur Küche führte. Es war immerhin erstaunlich, mit welchem Tempo und wie behende sie ihre kolossalen Fleischmassen durch die Tischreihen schob!


	Josefine war das Faktotum dieser Kneipe.


	Sie war Mädchen für alles, kochte und briet, bediente die Gäste, war immer guter Laune und hatte rosige Wangen wie ein junges Mädchen. Mit über zwei Zentner Lebendgewicht war sie eine stattliche Erscheinung, die nicht zu übersehen war. Außer ihren Pflichtarbeiten im Haus und in der Wirtschaft war sie auch das auserwählte Betthäschen des Wirtes Jean.


	Als Küchenmädchen hatte sie begonnen. Nach dem Tode der Wirtsfrau erweiterte sich Josefines Arbeitspensum beträchtlich. Aber sie meisterte alles mit Bravour, war immer heiter und zu einem Scherz aufgelegt. Keine Arbeit wurde ihr zuviel.


	Das Tablett mit Speisen über ihren Kopf haltend, vollbrachte Josefine eine fast artistische Leistung, als sie sich zwischen den Tischen durchquetschte. Ihre Augen blitzten, und ihr kräftiges, weißes Gebiß schimmerte.


	»Josefine ist da!« rief eine helle Stimme. »Mann, jetzt gibt’s was zu essen!«


	Josefine steuerte den Tisch an, an dem auch Noel Lefrue saß. Bis sie dort ankam, erhielt sie manchen Klaps auf den Hintern.


	»Der gute Noel!« sagte sie mit ihrer markigen Stimme. »Er hält mal wieder zündende Reden. Ich erleb’s noch, der wird irgendwann mal Staatspräsident!«


	Viele lachten.


	Die Speisen wurden verteilt, indem Josefine die Teller auf den Tisch knallte. Diese waren so überladen, daß manche Pommes frites über den Rand kullerten. Noel fischte eines aus seinem Rotweinglas, leckte es von allen Seiten ab und schob es sich dann erst in den Mund.


	Er schien für diesen Abend sein Pulver verschossen zu haben. Müde blickte er auf sein Essen, stocherte mit der alten, spitzen Gabel darin herum und wollte etwas sagen. Dann winkte er ab, brummte etwas, was kein Mensch verstand und schnüffelte wie ein Hund über den Teller. Der Bratenduft stieg ihm in die Nase.


	»Laßt’s euch schmecken, Jungens«, rief Josefine jovial, packte ihr Tablett und zwängte sich zurück in die Küche.


	Noel schaufelte Pommes frites und Fleischstücke in sich hinein, aber sein alkoholgesättigter Magen rebellierte. Der Gelegenheitsarbeiter blickte plötzlich verstört und wurde seltsam grün im Gesicht. »Ich glaub, ich muß mal wohin«, murmelte er und versuchte, mit schaukelnden, kantigen Bewegungen so schnell wie möglich zur Hintertür, die zu den Toiletten führte, zu kommen. Diese waren nicht innerhalb des Hauses. Er mußte den langen, kahlen Flur verlassen und den Hof überqueren. Vor einer mannshohen Mauer stand ein Flachbau mit zwei dunkelgrün gestrichenen Türen – eine für Damen, die andere für Herren.


	Noel blieb einen Augenblick an der Hoftür stehen und krallte sich am hölzernen Türpfosten fest. Ihm war schwindelig, alles vor seinen Augen wurde milchig, und die Magenkrämpfe sehr heftig. Er dachte, es wäre besser gewesen, beim Rotwein zu bleiben. Aber dafür war es jetzt zu spät.


	Links neben ihm befand sich ein Eisengitter, das einen steil abwärts führenden Kellergang sicherte. Noel erreichte schwankend die Stelle, wo er hin mußte, und übergab sich.


	Fünf Minuten später stand er gegen den Flachbau gelehnt und fühlte sich besser. Tief atmete er die Nachtluft ein.


	Hier draußen war es wesentlich angenehmer als in der Gaststube. Ganz klar sah er jedoch nicht, manches sogar doppelt.


	Beiläufig bekam er mit, daß die Hintertür zum Nebenhaus, die auch auf diesen Hof mündete, aufflog.


	Eine dunkle Gestalt jagte heran.


	Ein Mann.


	Er hielt etwas in der Hand und warf es in einen bereitstehenden Mülleimer, ohne auch nur einen Moment lang innezuhalten. Wie von Sinnen sauste er quer über den Hof.


	Die Tür wurde ein zweites Mal aufgerissen. Ein weiterer Mann folgte – groß, stark und breitschultrig. »Bleiben Sie stehen!« rief er mit dröhnender Stimme.


	Der andere reagierte überhaupt nicht. Er hatte bereits einen beachtlichen Vorsprung, und den wollte er auch halten. Flink wie eine Katze kletterte er die Mauer hoch, stand einen Augenblick ganz  oben und sprang dann in die Tiefe.


	Der zweite Mann jagte mit weiten Sätzen über den Hof.


	»Mann, o Mann«, stöhnte Noel und wischte sich über die Augen.


	»Warum rennen Sie denn so?« lallte er, stieß sich ab und torkelte über den Hof. Es war ihm nicht entgangen, daß der erste Mann etwas in den Mülleimer geworfen hatte.


	Vielleicht ein Bündel Banknoten?
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